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  Sie wirken, sie wirken nicht – Antibiotikawirkung und   
  -resistenz 
 

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) stuft Antibiotikaresistenz als eine der zehn 

größten globalen Bedrohungen ein. 

 

(dgk) „Es sterben pro Jahr über 40.000 Menschen in Deutschland an Infektionen mit antibioti-

karesistenten Erregern, bei fast 10.000 dieser Fälle ist die Resistenz der Erreger die Ursache. 

Damit sterben an solchen Infektionen deutlich mehr Menschen in Deutschland als an anderen 

Infektionskrankheiten“, so der Erstautor eines Beitrages, Dr. Tim Eckmanns, im Bundesge-

sundheitsblatt. Dies wartete im Mai mit einem ganzen Themenheft zu dieser Problematik auf. 

Eckmanns leitet das WHO-Kooperationszentrum für Antibiotikaresistenz, -verbrauch und no-

sokomiale Infektionen, das am Robert Koch-Institut angesiedelt ist. 

 

Viele verschiedene Antibiotika stehen zur Verfügung, sie können 

zum Beispiel nach ihrer chemischen Struktur oder ihrem Wirkme-

chanismus gegenüber den verschiedensten Bakterien eingeteilt 

werden. Trotzdem wird unermüdlich weiter geforscht und nach 

neuen Substanzen gesucht, die das Wachstum von Bakterien 

hemmen können. Denn kaum ist ein neues Präparat entwickelt 

und auf dem Markt, zeigt es auch schon erste Resistenzerschei-

nungen. Will heißen: Es wirkt nicht mehr optimal oder irgend-

wann überhaupt nicht mehr. Dann muss im konkreten Fall auf 

sogenannte Reserveantibiotika zurückgegriffen werden. Diese 

kommen nur im Ausnahmefall und nur bei strenger Indikation 

zum Einsatz – aus oben genannten Gründen. 

 

 

Bakterien sind genetisch sehr flexibel, da ihre eigenen Gene mutieren oder sie auch fremde 

Gene aus anderen Spezies aufnehmen können. Natürlicherweise haben also Bakterien die 

Möglichkeit, der „Chemiekeule“ auszuweichen: Bei keiner Antibiotikatherapie sterben 100 Pro-

zent der Bakterien ab, ein kleiner Teil „überlebt“ immer. Meist ist das kein Problem, weil das 

Immunsystem des betroffenen Menschen sozusagen den Rest erledigt und noch lebende, ver-

mehrungsfähige Keime abtötet. Im ungünstigen Fall aber flammt die Infektion erneut auf, und 

nun vermehren sich genau diese überlebenden und Antibiotika-unempfindlicheren Vertreter.  

Resistenzen werden zudem gefördert, weil übermäßig und unsachgemäß Antibiotika einge-

setzt werden. Nicht nur in der Humanmedizin, sondern auch in der Tiermedizin und Tierhal-

tung. Über Abwässer, Klärschlämme und Wirtschaftsdünger gelangen Antibiotika und ihre Ab-

bauprodukte in Böden und Wasser, wodurch ebenfalls Resistenzen gefördert werden. Viele 

Aspekte tragen also zur Problematik bei. 

 

„Nur durch konsequente Umsetzung von Maßnahmen wie Antibiotic Stewardship (rationaler 

und verantwortungsvoller Einsatz von Antibiotika), Krankenhaushygiene und Infektionskon-

trolle sowie Impfungen kann die deutliche Zunahme von Infektionen mit resistenten Erregern 

eingedämmt werden“, resümiert Eckmanns. 
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Quellen: 
• Eckmanns, T et al. Entwicklung der Epidemiologie antibiotikaresistenter Erreger in der Humanmedizin 

und deren Bedeutung für das Gesundheitssystem. Bundesgesundheitsbl 69, 546–555 (2026). 

https://doi.org/10.1007/s00103-026-04234-6  

• Heisig A und Heisig P. Molekulare Mechanismen der Entstehung und Verbreitung von Antibiotikaresis-

tenz. Bundesgesundheitsbl 69, 512–520 (2026).  

https://doi.org/10.1007/s00103-026-04231-9 
• Prüß MM und Guenther S. Entstehung und Verbreitung von Antibiotikaresistenzen in der Umwelt durch 

verstärkten anthropogenen Eintrag von Antibiotikarückständen und resistenten Erregern. Bundesge-

sundheitsbl 69, 521–527 (2026).  

https://doi.org/10.1007/s00103-026-04223-9 

 
 

 Erfolge gegen Malaria bei Kindern 
 

Die Impfstoffallianz Gavi meldet erfreuliche Erfolge im Kampf gegen Malaria: In Kenia, 

Malawi, Ghana und Kamerun ist die Zahl schwerer Krankheitsfälle und 

Krankenhausaufenthalte deutlich gesunken. 

 

(dgk) Seit 2024 wurden in 25 afrikanischen Ländern bereits über 50 Millionen Impfdosen ver-

abreicht. In Burkina Faso sind dadurch die Malariafälle zwischen 2024 und 2025 um etwa ein 

Drittel zurückgegangen. Besonders bei Kindern unter fünf Jahren gab es deutlich weniger Er-

krankungen, und auch die Zahl der Todesfälle durch Malaria hat sich halbiert. 

In den nächsten fünf Jahren will Gavi weitere 50 Millionen Kinder vollständig gegen Malaria 

impfen. Dadurch könnten mehr als 180.000 Kinderleben gerettet werden. 

 

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) empfiehlt die Impfung für Kinder in Gebieten mit ei-

nem mittleren oder hohen Malaria-Risiko. Aktuell sind zwei Impfstoffe verfügbar. Laut WHO ist 

keiner der beiden Impfstoffe besser als der andere. Welcher Impfstoff in einem Land genutzt 

wird, hängt vor allem davon ab, wie gut er lieferbar, bezahlbar und vor Ort zu organisieren ist. 

Trotz dieser Fortschritte gibt es Sorgen um die Zukunft des Programms. Es fehlt an Geld, weil 

einige Länder, darunter auch die USA und Deutschland, ihre Unterstützung reduziert haben. 
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Was ist die Gavi? 
 

Die Gavi ist eine weltweite Organisation bestehend aus öffentlichen und privaten Trä-
gern, die 2000 in Davos gegründet wurde und ihren Hauptsitz in Genf hat. Sie wurde ins 
Leben gerufen, um sich für mehr Gerechtigkeit bei der Gesundheitsversorgung einzuset-
zen. 
 
Während wichtige Impfungen früher oft nur in reichen Ländern verfügbar waren, sorgt 
Gavi dafür, dass diese Lücke geschlossen wird und auch Kinder in ärmeren Regionen 
die gleichen Chancen bekommen. Heute impft Gavi mehr als die Hälfte aller Kinder auf 
der Welt, allein im Jahr 2024 waren das über 72 Millionen. 

mailto:presseservice@dgk.de
https://doi.org/10.1007/s00103-026-04234-6
https://doi.org/10.1007/s00103-026-04231-9
https://doi.org/10.1007/s00103-026-04223-9
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Wissenswertes über Malaria 
Malaria ist eine häufige Infektionskrankheit in tropischen und subtropischen Regionen, ausge-
löst durch verschiedene Typen von Plasmodien. Am stärksten betroffen ist Afrika, besonders 
südlich der Sahara. Allein im Jahr 2022 wurden weltweit ca. 249 Millionen Erkrankungen und 
608.000 Todesfälle gemeldet, die vor allem Kinder unter fünf Jahren betrafen. Übertragen wird 
die Krankheit hauptsächlich durch den Stich der nachtaktiven Anopheles-Mücke. 
 
Man unterscheidet zwischen vier Malaria-Arten: Die gefährlichste Form ist die Malaria tropica, 
die für 90 Prozent aller Todesfälle verantwortlich ist. Die Malaria tertiana verläuft meist milder, 
ebenso die Malaria quartana, beide führen nur selten zum Tod. Eine Form, die durch Plasmo-
dium knowlesi verursacht wird, kommt vor allem in Südostasien vor. 
Die typischen Symptome beginnen oft unspezifisch mit Kopf- und Gliederschmerzen oder Ma-
gen-Darm-Beschwerden, weshalb die Krankheit anfangs häufig mit einer Influenza (Grippe) 
verwechselt wird, bevor das charakteristische Fieber auftritt, das oft in Schüben verläuft. 
 
Malariaschutz für Reisende 
In Gebieten mit Malaria-Risiko ist eine guter Mückenschutz von der Abenddämmerung bis zum 
nächsten Morgen das A und O! In Regionen mit einem sehr hohen Risiko reicht das allein aber 
nicht aus: Dort wird Reisenden zusätzlich empfohlen, eine vorbeugende Prophylaxe einzuneh-
men, um eine Erkrankung zu verhindern. Die oben genannten Impfstoffe sind hierzulande für 
Reisende nicht zugelassen, sondern kommen ausschließlich in Malariagebieten zum Einsatz. 

 
Quellen: 

• „Impfstoffallianz meldet Erfolg im Kampf gegen Malaria“, DIE ZEIT, epd, Mounia Meiborg 

• Gavi-Malaria vaccine support unter www.gavi.org/our-work/vaccine-portfolio/malaria 

• IBERA Reiseimpfprogramm des DGK www.ibera-online.de        

• RKI-Ratgeber Malaria, Stand 07.03.2024 

 

 

 Gesünder leben: Warum es uns so schwerfällt 
 

Wir wissen eigentlich, wie es geht: Einige Lebensmittel, Alkohol und Nikotin schaden 

unserem Körper. Gesundes Essen, Sport und genug Schlaf tun uns gut. Trotzdem fällt es 

uns schwer, das Richtige zu tun. Die Gründe dafür liegen im Gehirn und in Gewohnheiten. 

 
(dgk) Es ist nicht nur der Mangel an Willenskraft, der zwischen uns und dem gesunden Le-

bensstil steht. Es sind vor allem neurobiologische Mechanismen, die evolutionär angelegt und 

auch anerzogen sind. 90 bis 95 Prozent unserer Entscheidungen treffen wir unbewusst, so die 

Neurologin Prof. Dr. Daniela Berg, Präsidentin der Deutschen Gesellschaft für Neurologie 

(DGN). Wenn einem das klar wird, kann man diese Verhaltensmuster durchbrechen und be-

wusst handeln.    

 

Besonders bei den Themen Bewegung und Ernährung greifen tief verankerte Muster und Be-

lohnungssysteme. In der Urzeit konnte der menschliche Körper überleben, wenn er möglichst 

kalorienreich gegessen und seine Kräfte geschont hat. Er hat darauf mit der Ausschüttung von 

„Wohlfühlhormonen“ reagiert. Dieselben Mechanismen animieren uns bis heute, tagtäglich 

mehr zu essen, als bei unserer Versorgungslage sinnvoll ist und körperliche Anstrengung zu 

meiden. „Wir bewegen uns von Natur aus nicht ohne triftigen Grund. Erfolgreiche Sport-Moti-

vationsprogramme setzen daher bereits auf unmittelbare Anreize, die für die Ausschüttung 
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von Glückshormonen sorgen, sei es der eingeblendete Pokal auf der Laufuhr, Punkte auf ei-

nem Bonuskonto oder ein hohes Ranking bei Gamification-Ansätzen wie z. B. Challenges“, 

erklärt die DGN-Präsidentin. 

 

Manches ist auch anerzogen, so Berg: „Wenn seit frü-

hester Kindheit gutes Verhalten mit Süßigkeiten belohnt 

wird, formen sich sehr stabile Verbindungen im Gehirn, 

die immer rascher nach der süßen Belohnung suchen.“ 

Anderes gewöhnen wir uns im Lauf des Lebens an. „Wir 

bleiben länger auf, obwohl wir wissen, dass wir den 

Schlaf benötigen. Insbesondere gestresste Menschen 

tappen häufig in diese Falle, einfach aus dem Bedürfnis 

heraus, mehr Freizeit haben zu wollen, die sie dann mit 

Aktivitäten ausfüllen, die sie unmittelbar mit Wohlgefühl 

belohnen, wie Essen oder Fernsehen“, so Berg. Dieser chronische Schlafentzug wiederum 

beeinträchtigt die Kontrolle des Gehirns über kurzfristige Belohnungsmechanismen. Wir sind 

übermüdet und sollten uns schlafen legen. „Stattdessen schauen wir uns die dritte Wiederho-

lung eines mittelmäßigen Krimis an“, erklärt Prof. Berg. „Ein Teufelskreis, der uns immer weiter 

ermüdet.“ 

 

Zum Glück kann man sich auch gesundes Verhalten antrai-

nieren. „Nur wer weiß, dass bei ihm oder ihr neurobiologi-

sche Mechanismen das Verhalten steuern, kann sich dem 

erfolgreich widersetzen“, so Berg. „Wir müssen Prävention 

daher neu aufstellen, denn mit Appellen wie ‚Tu dies‘ oder 

‚Lass jenes‘ lassen sich keine nachhaltigen Verhaltensände-

rungen herbeiführen. Wir müssen vermitteln, warum es zu 

dieser Lebensstil-Dissonanz kommt und warum es so 

schwer ist, Änderungen umzusetzen.“ Die Expertin wirbt da-

für, auch Rückschläge zuzulassen und medizinische Bera-

tungsangebote so zu unterbreiten, dass Betroffene an jedem 

Punkt abgeholt und immer wieder neu motiviert werden. „Ge-

sundheitsprävention muss von Scham, Frust, Selbstvorwür-

fen und Stigmatisierung befreit werden.“ 

 

Hierzu geben Prof. Berg und ihre Arbeitsgruppe praktische Empfehlungen: 

1. Geduldig sein und Rückschläge akzeptieren 

2. Ein Verständnis für die dahinterliegenden Mechanismen entwickeln und sich realisti-

sche Ziele stecken 

3. Im Voraus planen, d. h. in Ruhe- und Entspannungsphasen Entscheidungen treffen 

(z. B. Einkauflisten schreiben, Bewegungspläne erstellen oder Schlaf-Routinen festle-

gen) 

Geduld ist wichtig, denn man braucht im Schnitt 66 Tage, um eine Gewohnheit zu verändern, 

so Prof. Berg. Man muss sich diese Zeit nehmen, denn mit kleinen Schritten, kleinen Erfolgen 

und Belohnungen und häufigen Wiederholungen kommt man ans Ziel. „Das Gehirn mag 

Bild KI-generiert mit ChatGPT 

Im Gehirn gibt es zwei Sys-
teme, die mit- aber auch ge-
geneinander arbeiten: Das Do-
paminsystem ist evolutionär 
sehr alt, dort ist unser Beloh-
nungs- und Motivationssystem 
verankert. Wenn wir etwas An-
genehmes machen, sagt es: 
„Das war gut, mach das wie-
der!“ Das andere System ist 
der präfrontale Kortex, ein Be-
reich im Großhirn, der sich viel 
später entwickelt hat. Das ar-
beitet langsamer. Bei der Pla-
nung wird dort immer abgewo-
gen, was langfristig gut ist. 

mailto:presseservice@dgk.de
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Automatismen, weil es gerne Energie spart“, wie Berg betont. „Es muss dann nicht mehr neu 

entscheiden, es ist dann einfach eine Routine.“ So kann man zum Beispiel immer nach dem 

Zähneputzen ein paar Dehnungsübungen machen. Anstelle eines abstrakten Zieles in der Zu-

kunft, sollten schon jetzt positive Gefühle dabei sein. Wer abnehmen möchte, um irgendwann 

eine bessere Figur zu haben, sollte sich bewusst machen, wie gut es sich jetzt schon anfühlt, 

wenn man sich bewegt. 

 

Quellen: 

• https://www.dgn.org/artikel/lebensstil-dissonanz-was-uns-davon-abhalt-gesund-zu-leben 

• https://www.deutschlandfunk.de/lebensstil-dissonanz-was-haelt-uns-davon-ab-gesund-zu-leben-int-da-

niela-berg-100.html 

• Originalpublikation: Berg D, Krause M, Schaeffer E, Hermann G. Understanding Lifestyle Dissonance: 

A Neurobiological Narrative to Strengthen Preventive Health Behavior. Eur J Neurol. 2026 

Apr;33(4):e70606. doi: 10.1111/ene.70606. PMID: 42012309; PMCID: PMC13098076. 

 

 

 Spieglein, Spieglein an der Wand – warum wir uns dort    
 schöner finden als auf Fotos 
 

Sommer und Ferienzeit stehen vor der Tür, und es werden viele Fotos geschossen, um die 

schönsten Urlaubsmomente festzuhalten. Beim späteren Betrachten der Bilder zeigt sich 

bei vielen Menschen allerdings ein kurioses Phänomen: Im Spiegel gefällt uns unser 

Aussehen meist besser als auf Fotos. Doch woran liegt das? 

 

(dgk) Eine zentrale Rolle spielt der sogenannte Mere-Exposure-Effekt – ein psychologisches 

Prinzip, das besagt, dass wir Dinge, die wir häufig sehen, als angenehmer und schöner 

empfinden. Unser Spiegelbild begegnet uns täglich: beim Waschen, 

Zähneputzen oder Frisieren. Diese ständige Wiederholung macht 

es vertraut – und damit auch attraktiver. Fotos hingegen zeigen uns 

aus einer Perspektive, die wir nicht gewohnt sind, was zu 

Irritationen führen kann. 

 

Hinzu kommt, dass das Spiegelbild seitenverkehrt ist. Wir sehen 

uns selbst also nicht so, wie andere uns sehen, sondern in einer 

umgekehrten Version. Diese seitenverkehrte Darstellung ist uns 

vertraut, während Fotos unser Gesicht „richtig herum“ zeigen – was 

für uns ungewohnt und manchmal sogar asymmetrisch wirkt. 

 

Auch die Kontrolle über unsere Mimik ist von Bedeutung. Im 

Spiegel können wir bewusst lächeln oder posieren, während Fotos oft spontane Momente 

einfangen, in denen wir nicht vorbereitet sind. Das kann dazu führen, dass wir uns auf Bildern 

weniger vorteilhaft wahrnehmen. 

 

Letztlich zeigt sich: Schönheit hängt nicht nur von Proportionen oder Symmetrie ab, sondern 

auch davon, wie vertraut uns etwas ist. Was wir häufig sehen, empfinden wir meist als 

ansprechender. Vielleicht hilft es, beim nächsten kritischen Blick auf ein Foto daran zu denken, 
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Bild KI-generiert mit ChatGPT 
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dass unser Gesicht für andere Menschen nicht fremd ist, sondern das, was sie kennen – und 

deshalb vielleicht sogar schön. 

 

Quellen: 

• https://www.geo.de/wissen/gesundheit/warum-wir-uns-im-spiegel-schoener-finden-als-auf-fotos-

36056706.html?utm_source=firefox-newtab-de-de 

• https://www.ndr.de/n-joy/leben/Warum-wir-uns-im-Spiegel-huebscher-finden-als-auf-Fotos,selbstwahr-

nehmung100.html 

 

 

Als der Mensch auf den Hund kam 
 

Die gemeinsame Geschichte von Mensch und Hund begann deutlich früher als bisher 

angenommen. Zwei neue Studien, die im März in der Fachzeitschrift Nature veröffentlicht 

wurden, zeigen, dass Hunde bereits vor über 14.000 Jahren genetisch von Wölfen getrennt 

waren und eng mit Menschen zusammenlebten. 

 

(dgk) Die genetischen Daten zeigen, dass Hunde durch Menschen über weite Regionen in 

Europa und Anatolien verbreitet wurden, was auf frühe Formen von Austausch oder Handel 

hindeutet. Sie lebten bereits mit eiszeitlichen Jäger-und-Sammler-Gruppen zusammen – also 

lange bevor Ackerbau und Sesshaftigkeit entstanden. Vermutlich spielten sie eine Rolle bei 

Jagd, Schutz, Transport und Ritualen. 

 

Die neuen Funde und genetischen Analysen zeigen sehr deutlich, wie schwierig es ist, frühe 

Hunde von Wölfen zu unterscheiden – und warum die Domestikation so lange wissenschaftlich 

umstritten war. Frühsteinzeitliche Wolf- und Hundeskelette ähneln sich morphologisch stark, 

besonders wenn nur einzelne Zähne oder Schädelteile erhalten sind. Die DNA-Analyse zeigt 

häufig: Viele sehr frühe angebliche Hunde sind genetisch eindeutig Wölfe.  

 

Vor etwa 10.900 Jahren unterschieden sich Hunde genetisch bereits sehr deutlich von Wölfen. 

Also muss die Domestikation tausende Jahre früher begonnen haben, wahrscheinlich vor 

25.000 bis 12.000 Jahren. 

 

Ein Team um Anders Bergström von der University of East Anglia in Norwich hat die DNA aus 

216 Skelettresten aus Europa analysiert. Der älteste von ihnen genetisch bestätigte Hund ist 

14.200 Jahre alt und wurde in der Kesslerloch-Höhle in der Schweiz gefunden. Er zeigt klar 

hundetypische Merkmale und unterscheidet sich deutlich von zeitgleich lebenden Wölfen. Er 

gehört zu einer Population, die später in Europa weit verbreitet war. Noch ältere Exemplare 

identifizierte ein zweites Forschungsteam vom Natural History Museum in London: einen 

15.800 Jahre alten Hund aus Pınarbaşı in der Türkei sowie ein 14.300 Jahre altes Tier aus der 

Gough’s Cave in England. 

 

Beide neue Studien stützen ein Modell, nach dem Hunde bereits in der späten Eiszeit in Jäger-

und-Sammler-Gesellschaften lebten, lange bevor Ackerbau und Sesshaftigkeit entstanden. 

Es gab bereits vor mindestens 14.300 Jahren eine einheitliche Hundepopulation, die sich über 

ganz Europa und Teile Westasiens verbreitet hatte. Diese Hunde waren also nicht lokal 

entstanden, sondern wurden von Menschen über große Distanzen mitgeführt. Das ist ein 

5 

mailto:presseservice@dgk.de
https://www.geo.de/wissen/gesundheit/warum-wir-uns-im-spiegel-schoener-finden-als-auf-fotos-36056706.html?utm_source=firefox-newtab-de-de
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starkes Indiz dafür, dass Hunde schon damals fester Bestandteil mobiler Jäger-und-Sammler-

Gruppen waren. Menschen kümmerten sich damals wie heute um ihre Hunde. 

 

Die Studien können das Aussehen früher Hunde nicht 

rekonstruieren. Das Erbmaterial kann Verhalten und 

Abstammung verraten, aber nicht Fellfarbe oder 

Körperform im Detail. Sicher ist, es waren keine 

kleinen, gezüchteten Rassen wie Zwergspitze oder 

Möpse. Frühe Hunde ähnelten vermutlich 

mittelgroßen, wolfsähnlichen Tieren mit 

Eigenschaften, die für Jagd, Schutz und Kooperation 

nützlich waren. 

 

Mit der Landwirtschaft begann eine zweite Phase der 

Hundeevolution, geprägt durch neue Aufgaben und 

Lebensweisen. Mit ihr veränderten sich Tätigkeiten, 

Ernährung und Mobilität der Menschen – und damit auch der Hunde. Genetische Signaturen 

deuten auf Anpassungen an stärkehaltige Nahrung, engere Bindung an Siedlungen und neue 

Aufgaben hin. 

 

Die Entstehung des ersten Hundes war ein langer Prozess. Das Zusammenleben mit Hunden 

hat vermutlich auch unsere Vorfahren verändert. Deren Angst vor Wölfen verwandelte sich in 

Zuneigung zum Hund, der neuen Spezies. Die faszinierende Geschichte des 

Zusammenlebens von Mensch und Hund nahm ihren Lauf. 

 

Quellen: 

• https://nationalgeographic.de/tiere/2026/04/der-mensch-lebt-schon-laenger-mit-hunden-zusammen-als-

bisher-angenommen/ 

• Anders Bergström (University of East Anglia, Norwich, UK) et al., Nature, doi: 10.1038/s41586-026-

10112-7 

• William Marsh (Natural History Museum, London, UK) et al., Nature, doi: 10.1038/s41586-026-10170-x 
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KURZMELDUNG 
 
 

 Schwerster Diphtherie-Ausbruch seit Jahrzehnten in   
 Australien 
 

Das melden die australischen Gesundheitsbehörden, bereits mehr als 220 Menschen 

haben sich infiziert. Als Ursache werden die niedrigen Impfraten angesehen, die Quote der 

Schutzimpfungen für Kinder ist bereits das fünfte Jahr in Folge gesunken. 

 

(dgk) Besonders betroffen ist der Norden des Landes und dort vor allem indigene 

Gemeinschaften im Northern Territory, wo Menschen auf engem Raum zusammenleben und 

zudem das Gesundheitswesen unzureichend personell besetzt ist. Mittlerweile werden aber 

auch in anderen Bundesstaaten Fälle gemeldet. 

 

Seit den 1950er-Jahren galt Diphtherie in Australien als 

nahezu ausgerottet. Niedrige Impfraten können jedoch zu 

neuen Ausbrüchen führen. Der größte wurde in den 

Nachfolgestaaten der UdSSR in den 1990er-Jahren 

beobachtet, fast 7.000 Menschen starben an der Krankheit 

und ihren Folgen, auch hier waren gesunkene Impfquoten 

der Grund. Durch große Immunisierungskampagnen der 

Weltgesundheitsorganisation (WHO) konnte die Epidemie 

eingedämmt werden. 

 

Auch in Australien bereiten die Behörden aktuell ein 

Unterstützungspaket vor, um Impfkampagnen auszuweiten 

und den angespannten Gesundheitssektor zu entlasten. So 

soll einer weiteren Ausbreitung entgegengewirkt werden. 

 

In Deutschland treten seit Jahren nur wenige Fälle von 

Diphtherie auf, allerdings kam es 2022 mit 172 und 2023 mit 

138 gemeldeten Fällen zu einem deutlichen Anstieg, der seit 

2024 (53 Fälle) wieder rückläufig ist. Dabei handelte es sich um Fälle von Hautdiphtherie sowie 

respiratorische Erkrankungen. 2026 wurden bisher 14 Fälle beobachtet (Quelle 

SURVSTAT@RKI 2.0). Um Situationen wie derzeit in Australien zu vermeiden, empfiehlt die 

Ständige Impfkommission (STIKO) seit jeher und weiterhin die Diphtherie-Impfung als 

Standardimpfung für Säuglinge, Kinder, Jugendliche und Erwachsene. 

 

Quellen: 

• Deutsches Ärzteblatt vom 20. Mai 2026 https://www.aerzteblatt.de/news/australien-meldet-schwersten-

diphtherie-ausbruch-seit-jahrzehnten-0a95f6c0-7512-4b16-92b4-a12f093dcdf5 

• Deutsches Grünes Kreuz: Darum empfiehlt die STIKO auch weiterhin die Impfungen gegen die „alten“ 

Krankheiten Diphtherie und Polio, Stand 10.03.2025, https://dgk.de/presse/gesundheitsthemen/infektio-

nen-impfen/darum-empfiehlt-die-stiko-weiterhin-die-impfungen-gegen.html 

• Robert Koch-Institut, SURVSTAT@RKI 2.0, Abfragedatum 21.05.2026 
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SERVICE 
 

 

 Zu vielen Themen in dieser Ausgabe finden Sie weitergehende Informationen 

       auf unserer Homepage unter www.dgk.de/Aktuelles 

 

 

 

Haben Sie Fragen? 

 

Sie erreichen uns: 

Telefonnummer: 06421 293-0, E-Mail: presseservice@dgk.de 
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